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P o l e n

„Die Kirche ist doch
kein Fräulein“
Bischof Pieronek über die Kluft zwischen Klerus und Gesellschaft
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SPIEGEL: Herr Bischof, fünf Jahrenach
der Wende hat diekatholische Kirche
stark anAnsehen verloren. Woranliegt
das?
Pieronek: Es stimmt, daß die Popular
tät der Kirche in jüngsterZeit gelitten
hat. Die Gründedafür sind vielfältig.
Das Umfeld, in dem dieKirche ihren
Auftrag erfüllt, hatsichstark verändert
Unter denKommunisten war die Kirche
Hort desWiderstandes gegen denTota-
litarismus. Deshalb versammelte d
Kirche auch diepolitische Opposition
um sich, diesich nicht immer mit dem
Katholizismus identifizierte.
SPIEGEL: 90 Prozent der Polen erkläre
sie seien gläubig, 50Prozent bezeichne
sich alspraktizierende Katholiken. Da
sind Zahlen, von denen andereKirchen
nur träumen können. Gleichwohl
schwindet dieAutorität der Oberhirten
Beunruhigt Sie das nicht?
Pieronek: Die Gesellschaft wirdweltli-
cher, materialistischer, konsumorien
tierter. Dassind die gleichenProzesse
die es seitJahren im Westengibt. Wir,
damit meine ich Bischöfe,Priester,Lai-
en, sind auf dieneueSituation nicht aus
reichend vorbereitet – weder auf d
Möglichkeit, die uns die Freiheitbietet,
noch auf dieAufgaben, diesich daraus
ergeben.
SPIEGEL: Die Mehrheit der Gläubige
nimmt sich dieFreiheit, nicht mehr wie
in altenZeiten auf dieAnweisungen de
kirchlichenObrigkeit zuhören.
Pieronek: Ich würde mit der These vo
dem schwindenden Einfluß der Kirch
sehrvorsichtigsein. Allein die Tatsache
daß die meisten Polensich alsgläubige
Katholiken bekennen,spricht für sich.
Seit Mai vorigenJahres ist unser Anse
hen laut Meinungsumfragen um 16 Pr
zent gestiegen.
SPIEGEL: Ein Gegenbeispiel: Viele Po
linnen gehenzwar sonntags in die Kir
che, eine Abtreibunglassen siesich
gleichwohlnicht verbieten.
Pieronek: Das Problemexistierte schon
immer. Die DiskrepanzzwischenGlau-
ben und Praxis ist dasgrößteDrama des
Menschen,nicht nur im religiösen Le
ben,sondern auch invielenanderen Be

Das Gespräch führten die Redakteure Andreas Lo-
renz und Ulrich Schwarz.
reichen.Wäre derMensch vollkommen
verlöre die Kirche ihre Existenzgrundl
ge als erlösende Kraft.
SPIEGEL: Vor den letzten Parlament
wahlen haben dieBischöfe es alseine
Sünde angeprangert,nicht zur Wahl zu
gehen. Dennochbliebenviele Polen zu
Tadeusz Pieronek
ist seit einem Jahr Generalsekretär
der polnischen Bischofskonferenz
und damit nach Józef Kardinal
Glemp höchster kirchlicher Würden-
träger des Landes. Der in Radzie-
chowy geborene Pieronek, 59, stu-
dierte kanonisches Recht an der ka-
tholischen Universität Lublin und Zi-
vilrecht in Rom. Der Bischof gilt im
konservativen polnischen Klerus als
offen und reformfreundlich.



Warschauer Nachtklub
„Moralische Grundsätze angetastet“
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Hause. Die Parteien mit denchristli-
chen Namen erlitten eine deftigeNie-
derlage. Hat Ihr Wort keinen Wert
mehr?
Pieronek: Man könntesagen, die Kirche
hat eine Niederlage erlitten, indem m
ihr den Gehorsamverweigerte. Aber
die Ursachen dieses Wahlergebniss
sind vielschichtiger: Die Menschen
konnten die ihnen aufgebürdetewirt-
schaftlicheLast nichtmehr tragen.Men-
schen, diesich in einer dramatischen S
tuation befinden,suchen nach einem
Ausweg, der unsnicht immer logisch er-
scheint.
SPIEGEL: Können Siesich italienische
Verhältnisse in Polen vorstellen:starke
christliche Traditionen, einemächtige
Kirche auf der einen Seite, auf der and
ren einevöllig weltliche Gesellschaft?
Pieronek: Völlig weltlich ist sie nicht.
Die Situation in Polen istschon ein biß
chen so, wie sie in Italien war,obwohl
wir keine starke christlich-demokrati-
Religionsunterricht: „Unsere Mentalität ändern“
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scheParteihaben. Die
Kirche hat kein Mono-
pol als gesellschaftli
che Institution.
SPIEGEL: Damit schei-
nen die Bischöfe
schlecht fertig zu wer
den.
Pieronek: Ich gebe das
zu: Wie die ganze Ge
sellschaft mußauch die
Glaubensgemeinscha
lernen, in der Demo
kratie zu leben. Da
braucht Zeit und be
stimmte Bedingungen
man muß Demokrati
leben. Auch dieAmts-
kirche steht vor eine
neuenWirklichkeit. Es
ist schwer für Men-
schen, die in der kom
munistischenZeit auf-
gewachsen sind, im
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Handumdrehen zu Demokraten zuwer-
den. Dasgilt ebenfalls fürPriester und
Bischöfe.
SPIEGEL: PolnischeNation undkatholi-
sche Kirche waren über Jahrhundert
nahezu eins. IstdieseEpocheendgültig
zu Ende?
Pieronek: Diese Identität ist vorallem in
drei historischenPerioden entstande
in denen dieKirche für dieunterdrückte
Nation kämpfte: bei den Teilungen, u
ter der Hitler-Okkupation und währen
des Kommunismus.
SPIEGEL: Welche Rollesoll die Kirche
in der demokratischenZukunft spielen?
Pieronek: Wir haben unsfreiwillig aus
der Politik zurückgezogen. Ichmeine
damit nicht, daß wir keinen Einflu
mehr auf das Leben inPolen ausübe
wollen. Aber essoll nur noch indirekt
über Laien im Parlament undandere
Machtstrukturen geschehen.
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SPIEGEL: Ihren Rückzug haben viele
Polen offenkundignicht bemerkt. Sie
protestieren immer wieder gegen die
starke Einflußnahme imöffentlichen
Leben und in derFamilie. Viele Intel-
lektuelle fürchten sogareinen katholi-
schen StaatpolnischerNation.
Pieronek: Die Furcht ist völlig unbe-
gründet.Aber es istmöglich, daß einzel
ne Äußerungen meiner Glaubensbrü
dieseAngst ausgelösthaben.
SPIEGEL: Selbst einüberzeugter Katho
lik wie der frühere Ministerpräsiden
TadeuszMazowiecki wirft Ihnen vor:
„Der Schaden, den diepolitische Einmi-
schungangerichtethat, istgroß.“
Pieronek: Das ist seineMeinung. Ich
stimme nicht mit ihr überein. Es gab
zwar einzelne Fälle derdirektenEinmi-
schung, etwa alszwei Bischöfe bei der
Auswechslung von Woiwodenprote-
stierten. Das warnicht nötig, auch wenn
ein Bischof im Prinzip
das Recht habensoll-
te, seine Meinung z
äußern.
SPIEGEL: Teilen Sie
die Ansicht Ihres
Landsmannes, de
SchriftstellersAndrzej
Szczypiorski, daß di
polnische Kirche in
diesen Tagen dietief-
ste Krise ihrer tau-
sendjährigen Ge
schichtedurchmacht?
Pieronek: Diese Mei-
nung ist vollkommen
unbegründet, dassind
leere Worte. Wir ha-
ben zum erstenmalseit
langer Zeit geordnete
kirchliche Strukturen
mit 100 Bischöfen,vol-
len Priesterseminare
und TausendenPfar-
reien, in denenfast 80
r

Prozent der Kinder undJugendlichen
freiwillig den Religionsunterricht in den
Schulen besuchen. Das innere Leb
kann Szczypiorski erst rechtnicht be-
werten, das können nur dieSeelsorger
Es ist schade, daß mancheLeute ihre
Zugehörigkeit zur Kircheerklären,sich
abernicht mit ihr identifizieren.
SPIEGEL: Der Primas der polnische
Kirche, der Warschauer Kardin
Glemp, hatselbst von der Schwäche d
Kirche in sozialen und moralischenFra-
gen gesprochen. Woliegen diekonkret?
Pieronek: Seit 1987, als sich dieersten
Anzeichen des Zusammenbruchs d
Kommunismus zeigten, hatsich die
Haltung der Polen geändert,gewisse
moralischeGrundsätze wurden anget
stet.
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Pieronek: Ich denke an dieAusbreitung
von Pornographie und Prostitution. D
hat es zwarimmer gegeben,aber mehr
im Untergrund. Auf dem Weg zurFrei-
heit sind viele Menschen in Richtung
dieserextremen Randerscheinungen g
gangen,weil dies bequem, angenehm
und manchmal auch lohnendist. Das ist
ein beunruhigendesPhänomen.
SPIEGEL: Wir fragten nach denSchwä-
chen der Kirche und nicht der Gese
schaft.
Pieronek: Es existierteine gegenseitige
Abhängigkeit: Die Kirche ist so wie di
Gesellschaft undumgekehrt.
SPIEGEL: Das Zweite Vatikanisch
Konzil hat den gesellschaftlichenPlura-
lismus akzeptiert.Seit im Vatikan der
Pole Wojtyla regiert, verstärktsich der
Eindruck, erwolle die Entwicklung zu-
rückdrehen.
Pieronek: Ich weiß, was manüber den
Papst sagt. Ichkenne ihnpersönlich, ich
habe mit ihmlange zusammengearbe
tet. DasKonzil hat zweifelloseine enor-
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me Öffnung zur Welt hin bewirkt
Aber esbliebenGrenzen, ohne die w
unsere Identitätverlieren würden. Der
Papst wird jenen die Tore verschlie-
ßen, die überdieseGrenzenhinausge-
hen wollen. Das ist seineAufgabe.
SPIEGEL: Aber er tut dasGegenteil:
Er zieht die Grenzenimmer enger, e
wendet den Geist des Vatikanisch
Konzils ins Konservative. EinBeispiel
ist der Weltkatechismus, der den to
len Machtanspruch der Kircheüber
den einzelnen wiederbelebenmöchte.
Pieronek: Warum sollen wir gegen den
Papst auftreten, der diehöchstegeisti-
ge und moralischeAutorität ist?
SPIEGEL: Mit dem Weltkatechismu
will der Papst die Gewissensfreihei
des einzelnen Gläubigen wieder z
rückschrauben,sein Verhalten bis ins
Ehebetthinein normieren.
Pieronek: Sie übertreiben. DieFreiheit
des Gewissensrepräsentiert einen s
Johannes Paul II., Walesa
„Der Mensch ist ein Geheimnis“
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enormen Wert, de
die Kirche auf keinen
Fall verletzenwill. Der
Menschkann sich ent-
scheiden, ob er da
Gute oder das Böse
wählt, ob er Christsein
will odernicht.
SPIEGEL: Aber der
polnische Papst legt
fest, was gut und
was böse ist. Einklas-
sisches Beispiel ist
die Empfängnisver
hütung: Die starre
Ablehnung fast aller
Formen der Verhü
tung hat viele Katho-
liken dazu gebracht,
sich von derkirchlich
verordneten Moral ab
zuwenden, auch in Po
len.
Pieronek: Die Kirche
ist nicht dazu da, be
den Leutenmöglichst
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populär zu sein. DieKirche ist doch
kein Fräulein, das in einemSchön-
heitswettbewerb gewinnenmöchte. Es
geht bei der Empfängnisverhütung u
die Frage nach demWert desmensch-
lichen Lebens und um das Recht d
Menschen, einen so großenWert zu
manipulieren. Die Empfängnisverh
tung wird als ein Mittel gesehen, da
unbegrenztes Vergnügen erlaubt.
SPIEGEL: Wer hat schon etwas gege
unbegrenztes Vergnügen?
Pieronek: Diese Problematik ist z
schwerwiegend, als daß manüber sie
scherzen sollte. Der Mensch ist e
Geheimnis, das auch Leidenbeinhal-
tet, was einen tiefen religiösen Sinn
hat.
SPIEGEL: Kondome sind doch immer
noch besser als später eineAbtrei-
bung, die in Polen alsMethode der
Geburtenkontrolle gang und gäbe
ist.
Pieronek: Warum sollen wir zwischen
dem einen und demanderen Übe
wählen? Wählen wirzwischen dem Bö
sen und dem Guten. Esgibt natürli-
che, von uns erlaubteEmpfängnisver
hütung.
SPIEGEL: Muß die Kirche nicht doch
um Menschen buhlen wie die Kandid
tinnen in einem Schönheitswettb
werb? Wenn die Zuschauer aus de
Saal rennen,weil das Fräulein so häß
lich ist, verkünden dieGeistlichen ihre
Wahrheiten vergebens.
Pieronek: Ich gebe zu, daß wir verlore
nes Gebiet zurückerobernmüssen
aber nicht um jeden Preis.Dafür brau-
chen wir eineneueSprache, ein neue
Herangehen an die Probleme, oh
das Wesentliche aus denAugen zuver-
lieren. Wir müssen unsere Mentalit
ändern, dieMassenmedien stärker nu
zen. Wir brauchen ei
ne neue Generatio
von Religionslehrern
weil sich die Lage in
den Schulen drastisc
geändert hat. Wir
brauchen nochbesser
ausgebildete Geistli
che, die neue Anfor
derungen bewältigen
können.
SPIEGEL: Welchen
konkretenEinfluß hat
der Papst auf diepolni-
scheKirche?
Pieronek: Es ist ein
Drama: Die Kirche
hört dem Papst zu
aber ist nicht immer
gehorsam.
SPIEGEL: Wie bitte?
Pieronek: Der Papst
war mehrmals in Po
len, zum erstenmal im
Juni 1979. Dieser Be-
such hat denPolen die
Hoffnung gegeben, daßsich die politi-
sche Lage ändern wird, was auch ge
schah. Der HeiligeVater hat dadurch a
der Wendeerheblich mitgewirkt.Aber
wenn er jetztüber diemoralische Krise
spricht, die Notwendigkeit,sich denver-
änderten Bedingungen anzupasse
wenn er dasLeben mit Gott anmahnt
wollen diePolennicht mehr sogern ge-
horsam sein.
SPIEGEL: Sie habeneinmal erklärt, Sie
wären auch zu einem Dialog mit de
Teufel bereit. Wer könnte dassein?
Pieronek: Nur der Teufel selbst. E
heißt, er nehmeMenschengestalt an
Deswegen muß die Kirche mit den Me
schenreden,auch wenn das nichtimmer
leichtfällt. Auch das Gespräch mit Ih
nen war nicht leicht.
SPIEGEL: Herr Bischof, wir danken Ih-
nen für diesesGespräch. Y


